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Dein Arbeitsalltag spielt sich ja 
zwischen der Domäne und Wol-
fenbüttel ab - kannst du einmal 
kurz beschreiben, was du machst 
und wo deine fachlich-beruflichen 
Schwerpunkte liegen?

Ich bin seit 2009 am Institut für Kulturpolitik. Zunächst 
als Juniorprofessorin, dann als W2-Professorin für Kul-
turelle Bildung in Kombination mit der Leitung der 
Bundesakademie für Kulturelle Bildung in Wolfenbüttel 
(ba). Das ist eine berufsbezogene Fort- und Weiterbil-
dungseinrichtung für hauptsächlich professionell tätige 
Kulturschaffende und Kulturvermittler_innen aus dem 
gesamten Bundesgebiet. Offiziell bin ich zu 75% meiner 
Arbeitszeit an der ba tätig und zu 25% an der Uni. Es 
gibt auch ein Kooperationsprogramm zwischen Bundes-
akademie und Universität Hildesheim, das Masterstudie-
renden Praktika und den Besuch von Akademiekursen 
zu sehr vergünstigten Preisen ermöglicht, um sich bereits 
im Studium ein berufliches Netzwerk aufzubauen. Inso-
fern ist diese Kombination der Tätigkeiten nicht nur eine 
persönliche Entscheidung, sondern auch institutionell er-
wünscht.

Am Institut lehre ich an einem Tag pro Woche zu 
grundlegenden Begriffen, kultur- und bildungspolitischen 
Strukturen sowie Praktiken Kultureller Bildung über 
alle Sparten und Genres hinweg in unserem Master-
studiengang. Meine sonstigen Lehrschwerpunkte sind 
qualitative Forschungsmethoden und ein starker Bezug 
zur frühkindlichen Kulturellen Bildung. Ich betreue eini-
ge Masterarbeiten zu diesen Themen und Promotionen. 
Von der hochschulinternen Gremienarbeit bin ich aller-
dings aufgrund der Doppeltätigkeit befreit. Während 
ich also in Wolfenbüttel viel Kulturmanagement mache 
und Praxisforschungsprojekte zusammen mit meinen 
Mitarbeitenden umsetze, genieße ich an der Universität 
vor allem den Kontakt zu den Studierenden und nehme 
daraus auch wiederum neue Impulse mit. Die beiden 
Tätigkeiten gehen ineinander über und ergänzen sich 
für mich inhaltlich sehr gut.

Forschung betreibe ich eher in Wolfenbüttel. In Zu-
sammenarbeit mit dem Bund, aber auch dem Land 
Niedersachsen setzen wir Projekte zu spezifischen The-
men Kultureller Bildung wie kulturelle Schulentwicklung, 
Demokratiebildung, Nachhaltigkeit oder auch Diversität 

um, die immer einen Forschungsanteil haben, aber in 
der Regel auch den Transfer der Ergebnisse in die Wei-
terbildungs- und institutionelle Kulturpraxis vorsehen. 
Ich habe in Wolfenbüttel ein sehr kompetentes Team 
mit teilweise langjährigen Mitarbeitenden und die For-
schungsarbeit mit dieser angewandten und nachhaltigen 
Perspektive ist sehr reizvoll und interessant.

Nicht zuletzt ist mein Berufsalltag durch die Mitarbeit in 
unterschiedlichen Landes- und Bundesgremien wie dem 
Deutschen Kulturrat, dem Open Humboldt Expert_in-
nenkreis, dem Verwaltungsausschuss des Staatstheaters 
Braunschweig, dem Kuratorium der Braunschweigischen 
Stiftung und einigen anderen geprägt. Diese konkret 
kulturpolitische Arbeit verschafft mir Einblicke in unter-
schiedlichste Strukturen und ermöglicht es, Entwicklun-
gen im Kulturbetrieb sehr aktuell begleiten zu können.

Inwiefern hat deine Arbeit an der 
Bundesakademie in Wolfenbüttel 
auch Einfluss auf dein Verständ-
nis von kultureller Bildung - und 
darüber hinaus auch auf deinen 
Umgang mit Kulturvermittlung, 
Kulturpolitik und Transformation 
im Kontext der Künste?

An der Bundesakademie arbeiten wir in sechs verschie-
denen Sparten – Bildende Kunst, Darstellende Künste, 
Kulturpolitik und Management, Literatur, Musik und 
Museum. Hier habe ich in Tagungen und Seminaren 
sowie durch den engen Austausch mit den Programm-
leitenden dieser Bereiche immer wieder die Möglichkeit, 
viel über die aktuellen, spartenspezifischen kulturellen 
Berufsfelder zu erfahren und kulturpolitische Themen 
bekommen dort eine ganz andere Relevanz, als wenn 
ich sie bloß theoretisch lehren würde. So ist für uns in 
unserem Akademieprogramm SCHULE:KULTUR! bei-
spielsweise ganz zentral, wie die Entscheidung zum so-
genannten Herrenberg-Urteil ausgeht, und damit die 
Frage auf welcher rechtlichen Grundlage kulturelle Bil-
dungsakteure im Ganztag tätig werden können. Auch 
Fragen der Finanzierung von Kultur, Kulturförderung, 
der Lage von Kulturschaffenden und andere kulturpoli-
tische Themen werden an der Akademie ganz konkret 
in Seminaren, Programmen oder durch Entscheidungen 
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von staatlichen Fördermittelgebern präsent. In Praxisfor-
schungsprojekten entwickeln wir nicht nur theoretische 
Konzepte zu Fragen der kulturell-ästhetischen Demokra-
tiebildung oder von KI und Kultureller Bildung, sondern 
setzen das gewonnene Wissen sofort in Qualifizierungs-
programme um und bringen es so schnell in die beruf-
liche Praxis bzw. überprüfen seine Relevanz auch an der 
Praxis. Dadurch wird uns immer wieder bewusst, dass 
das Akademische und die Berufspraxis unterschiedlichen 
Logiken unterliegen, was aber spannend ist gerade für 
Felder der Kulturvermittlung und Kulturellen Bildung. 
Hier gibt es viele Akteure mit einer Doppelkompetenz 
und Tätigkeit als beispielsweise Künstler_in und Wis-
senschaftler_in oder Vermittler_in und Forschende. Ein 
wichtiges Ziel des bundesweiten Netzwerks Forschung 
Kulturelle Bildung, das ich 2010 an der Universität mit-
gegründet habe, ist es daher, den Wissenstransfer zwi-
schen Forschung und Praxis weiter zu intensivieren und 
neue Formen und Formate dafür zu finden. Das alles 
ermöglicht mir, theoretische Fragen Kultureller Bildung 
sofort im Licht der Praxis zu reflektieren und damit - so 
hoffe ich zumindest – auch eine lebendigere Lehre.
Gesellschaftliche Transformationsprozesse verlangen uns 
allen ein schnelles Entwicklungstempo und eine geziel-
te Anpassungskompetenz ab. In Einrichtungen wie der 
Akademie wird das an verschiedenen Punkten deut-
lich: an der Veränderung von Lerngewohnheiten, an 
den finanziellen Kapazitäten von Teilnehmenden, der 
Verdichtung von Arbeit und Entkoppelung von sozia-
len Zusammenhängen durch mobile Arbeit etc. Meine 
Erfahrung ist ganz konkret, dass uns die regelmäßige 
Beschäftigung mit Künsten und ästhetischen Praktiken 
durch Wahrnehmungsfokussierung, der Erfahrung von 
Ambivalenzen oder auch dem Erlebnis von Selbstwirk-
samkeit dabei hilft, entspannter mit diesen Transformati-
onsprozessen umzugehen. Insofern fühle ich mich durch 
gesellschaftliche Entwicklungen zunehmend bestärkt 
darin, mich auf unterschiedlichsten Ebenen für Kulturelle 
Bildung einzusetzen.

Wie kann – deiner Meinung und 
deinen Erfahrungen nach – der 
Brückenschlag zwischen For-
schung und Praxis gelingen, auch 
schon im Studium?

Zunächst einmal sollte man sich als Studierende_r aus 
meiner Sicht den Umgang mit der Theorie und aka-
demischem Wissen gönnen. Man wird nie wieder Zeit 
haben, sich im Berufsleben so intensiv mit bestimmten 
Fragestellungen auseinanderzusetzen. Aber gerade im 
Master ist es auch wichtig, sich schon einmal auf eine 
zukünftige berufliche Praxis hin zu orientieren. Der Be-
such der Bundesakademie kann wie gesagt eine Mög-
lichkeit sein, erste Netzwerke zu knüpfen; aber auch 
klug gewählte Praktika und Nebenjobs sind wirklich 
relevant, um herauszufinden, was einem liegt und wie 
man arbeiten möchte. Des Weiteren ist es wichtig, sich 
mit Bildungs- und Kulturpolitik auseinanderzusetzen. Im 
Studium wirkt vielleicht die Beschäftigung mit kulturpoli-
tischen Strukturen oder Gesetzen langweilig. Wichtig ist 
es aber zu verstehen, dass Politik immer Grundlage für 
Handeln ist und Handlungsspielräume und Praktiken 
stark determiniert. Daher ist es wirklich bedeutsam zu 
verstehen, wie Kulturpolitik theoretisch, aber auch prak-
tisch funktioniert, wer für was zuständig ist und wer 
wie fördert. Genauso im Kulturmanagement: das ist Teil 
von jedem Job in der Kulturszene, mal mehr mal we-
niger. Nicht nur als freischaffende_r Künstler_in oder 
Kulturvermittler_in, sondern auch als Angestelle_r muss 
ich kulturmangeriale Fähigkeiten haben, um im Beruf 
erfolgreich zu sein.

Ich verstehe: du arbeitest also an 
vielen Schnittstellen. Das ist be-
stimmt auch oft stressig, oder?

Ja, in der Tat ist das Arbeitspensum oft mehr als 100%. 
Aber da es so viele Synergieeffekte gibt, würde ich die-
sen Weg immer wieder so wählen. Und beides, die Do-
mäne und auch die Akademie in Wolfenbüttel sind tolle 
Orte – dort wirken zu dürfen sehe ich als ein großes 
Privileg an.
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Welche Akzente setzt Du in Dei-
nem Ansatz zur Kulturvermitt-
lungsforschung?

Ein Teil meines Forschungsinteresses liegt darauf, wie im 
Rahmen internationaler und außenpolitischer Kulturpoli-
tik Infrastrukturen in den Bereichen Kultur und Bildung 
in Ländern gefördert werden können, in denen weder 
kultur- noch bildungspolitische Konzepte in ausreichen-
dem Maße formuliert und umgesetzt sind und in denen 
zugleich weder öffentliche noch private Mittel in not-
wendigem Umfang zur Verfügung stehen.

Ein Ausgangspunkt war damals die Diskussion darüber, 
wie das Goethe-Institut derartige Strukturen unterstüt-
zen kann – beispielsweise verbunden mit der Frage, wie 
sich das Goethe-Institut Kabul in Afghanistan, das 2002 
wiedereröffnet wurde, neu positionieren sollte. Zur sel-
ben Zeit förderte insbesondere die schwedische Außen-
kulturpolitik diverse künstlerische Initiativen in Ländern 
wie Nicaragua und Mosambik sowohl finanziell als auch 
konzeptionell. Dadurch entstanden Formen der Kultur-
vermittlung, die weit über eurozentrische oder rein na-
tionale Repräsentationslogiken hinausgingen.

Daran schließen sich bis heute zentrale Fragen an, die 
weiterhin kritisch betrachtet werden müssen: Wie las-
sen sich in Europa erfolgreiche Konzepte der Kultur-
vermittlung in anderen Weltregionen anwenden? Und 
wie können sie an lokale Bedingungen angepasst wer-
den? Es gibt zahlreiche Beispiele gelungener Transfers 
– ebenso wie Fälle, die ein grundlegendes Umdenken 
notwendig machten. Von großer Bedeutung ist deshalb, 
die Rahmenbedingungen zu reflektieren, die hinterfragt 
werden müssen, und darauf aufbauend bessere Alter-
nativen zu entwickeln. So habe ich zum Beispiel eine 
musikpädagogische Initiative in Nicaragua untersucht, 
die mit einem klassisch-bürgerlichen Ansatz der musi-
kalischen Frühbildung aus Deutschland startete und sich 
über zwanzig Jahre hinweg zu einer eigenständigen, 
von nicaraguanischen Akteur*innen geprägten Musik-
pädagogik in benachteiligten Stadtteilen entwickelte. 
Dabei waren Phasen und Elemente eurozentrischer Do-
minanz selbstverständlich nicht zu übersehen.

Einen weiteren Forschungsschwerpunkt entwickelte ich 
ab etwa 2016 im Zuge der Bewerbung Hildesheims um 
den Titel „Europäische Kulturhauptstadt 2025“. Meine 
persönliche Beteiligung an der Konzeptentwicklung und 

an verschiedenen Beteiligungsformaten war für mich 
eine äußerst bereichernde Feldstudie, um Chancen und 
Fallstricke eines solchen kulturpolitischen Großprojekts 
unmittelbar mitzuerleben. Die Fragen, welchen Einfluss 
Kulturvermittlung und Kulturpolitik auf Stadtentwick-
lungsprozesse haben, welche Rolle der ländliche Raum in 
diesem Kontext spielt und wie sich diese Bereiche wech-
selseitig prägen, wurden zu leitenden Themen – und 
finden sich heute auch im Lehrportfolio unseres Kultur-
campus wieder. Übrigens ist dies bis heute am Gebäude 
sichtbar, durch das große Banner am Domänenturm, 
welches ich damals initiierte.

In welchem Zusammenhang ste-
hen die oben genannten Aspekte 
mit dem Thema Migration?

In der Fortsetzung meiner Forschung im Bereich der in-
ternationalen Zusammenarbeit begegneten mir weitere 
Aspekte, die sich mit den Grenzen von Freiheitsrechten, 
unterschiedlichen Formen von Zensur sowie der Ver-
folgung von Kulturschaffenden und ihren daraus entste-
henden Zufluchtsbegehren beschäftigen. Kulturpolitische 
Initiativen im Kontext der politischen Umbrüche in der 
arabischen Region – dem aus europäischer Perspektive 
sogenannten „Arabischen Frühling“ – stellten beispiels-
weise die zentrale Frage, wie künstlerisches Schaffen 
und kulturvermittelnde Ansätze dazu beitragen können, 
demokratische Freiheits- und Mitbestimmungsrechte zu 
stärken und abzusichern.
Ein wichtiges Zwischenergebnis dieser Auseinanderset-
zungen ist die ARTS RIGHTS JUSTICE Library (www.
arj-library.de), ein Projekt, das im Rahmen eines inter-
nationalen Workshops auf dem Kulturcampus entstand. 
Dort arbeiteten Künstler*innen, Residenz-Gastgeber*in-
nen, Menschenrechtsaktivist*innen und Jurist*innen aus 
vielen Weltregionen gemeinsam an der Idee, Wissen, 
Erfahrungsberichte und praktische Leitfäden global zu-
gänglich zu machen. Diese Arbeit mündet aktuell in die 
konzeptionelle Weiterentwicklung hin zu sogenannten 
„Living Archives“, in deren Zentrum Nutzbarmachung, 
Wertschätzung und Multiperspektivität stehen.
Migration und Mobilität spielen dabei eine zentrale 
Rolle. Pässe besitzen im internationalen Vergleich eine 
höchst ungleiche Wertigkeit: Manche Menschen können 
nahezu frei reisen und verfügen über die finanziellen 
Mittel, um internationale Mobilität realisieren zu kön-
nen, während anderen – insbesondere Künstler*innen 
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und Kulturschaffenden aus dem sogenannten Globalen Süden – diese Möglichkeiten massiv erschwert oder verwehrt 
bleiben. Gerade weil kulturelle Infrastrukturen in vielen dieser Regionen defizitär sind, ist der Wunsch nach globaler Mo-
bilität dort besonders ausgeprägt und zugleich von strukturellen Barrieren geprägt. Diese Ungleichheiten, die in vielen 
Gesprächen deutlich wurden, führten auch dazu, das Projekt bewusst um den Begriff Justice zu erweitern.
Zugleich ist bekannt, dass vielfältige Perspektiven in einer Kulturlandschaft einen erheblichen Wert darstellen – sowohl 
für neue künstlerische Inspiration als auch für die Bereicherung von Publikumsgruppen durch unterschiedliche Formen der 
Kulturvermittlung. Migration ist daher sowohl mit Fragen einer Mobility Justice verknüpft als auch mit der Sichtbarkeit 
möglichst vieler unterschiedlicher künstlerischer und kulturvermittelnder Positionen und Konzepte.

Welche Kompetenzen braucht es Deiner Meinung nach, um in diesem 
Gebiet zukünftig als Kulturvermittler*in zu arbeiten?

Aus meiner Sicht brauchen zukünftige Kulturvermitt-
ler*innen ein Kompetenzprofil, das über klassische fach-
liche Kenntnisse hinausgeht. Eine zentrale Grundlage ist 
die Fähigkeit, Multiperspektivität zu erkennen – also 
unterschiedliche kulturelle, soziale und politische Blick-
winkel wahrzunehmen, ernst zu nehmen und produktiv 
miteinander in Beziehung zu setzen. Daran schließt die 
Interdisziplinarität an: Kulturvermittlung bewegt sich 
unter anderem an der Schnittstelle von Kunst, Bildung, 
Politik und internationalen Beziehungen. Es ist daher es-
senziell, interdisziplinäre Zugänge wahrzunehmen und 
aktiv zu nutzen.

Hinzu kommen ausgeprägte Kommunikations- und 
Netzwerkkompetenzen. Viele Projekte der internatio-
nalen Kulturarbeit sind nur durch verlässliche Partner-
schaften möglich. Kulturvermittler*innen müssen daher 
Menschen verbinden, Allianzen aufbauen und Brücken 
zwischen Institutionen, Communities und Akteur*in-
nen schlagen können. Dazu gehört auch die Fähigkeit, 
Lobbyarbeit zu leisten – also kulturpolitische Anliegen 
sichtbar zu machen und für Rahmenbedingungen ein-
zutreten, die künstlerisches Arbeiten und internationale 
Kooperation ermöglichen.

Wesentlich sind zudem Mut und Ausdauer: Gerade 
dort, wo Infrastrukturen, Ressourcen oder institutionelle 
Unterstützung fehlen, braucht es Menschen, die mitge-
stalten wollen – und die wissen, welche Kompetenzen 
erforderlich sind, um etwas Neues entstehen zu lassen. 
Dies beinhaltet auch die Fähigkeit, Orte zu transformie-
ren, also Räume neu zu denken, sie kulturell aufzuladen 
und sie für Begegnung, Kunst und Bildung zu öffnen.

Nicht zuletzt ist es wichtig, groß zu denken und zu-
gleich Verantwortung zu übernehmen – und zwar im 
Sinne einer geteilten Verantwortung mit Partner*innen 
vor Ort und weltweit. Zukunftsorientierte Kulturver-
mittlung muss global solidarisch, wertschätzend und 
nicht ausgrenzend agieren. In einer diversen Kulturland-
schaft bedeutet das, bewusst Räume für unterschiedliche 
Stimmen, künstlerische Ausdrucksformen und kulturelle 
Wissensbestände zu schaffen.
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Welche Akzente setzt Du in Deinem Ansatz zur 
Kulturvermittlungsforschung?

Meine grundlegenden Forschungsschwerpunkte sind Museen und Ausstellungen. 
Ich komme ja aus der Ausstellungsgestaltung, sodass ich mich zum Beispiel mit der 
Frage beschäftige, wie räumliche Gestaltung Inhalte vermitteln kann. Personelle oder 
mediale Vermittlung ist natürlich auch ein Teil von Kulturvermittlung, aber ich will 
wissen, wie sich die Wahrnehmung und das Verständnis der Besucher*innen ver-
ändert, je nachdem wie der Raum gestaltet ist. Das Spannende daran ist nämlich, 
dass Ausstellungsgestaltung enorm viel Macht ausübt, weil sie Bewegung, Hand-
lungsmöglichkeiten, Interaktion, Verhalten und die Rezeption sowie die Wirkung des 
Raums und der Objekte darin steuern kann. Damit geht viel Verantwortung einher. 
Allein die Art, wie im Museum etwas dargestellt und betrachtet wird vermittelt tief 
verankerte Norm- und Rollenvorstellungen und geht von Blicken und Perspektiven 
aus, die cis-männlich und westlich geprägt sind, ohne das zu bemerken oder of-
fenzulegen. Dadurch werden vermeintliche Selbstverständlichkeiten verankert, die 
eigentlich hochgradig problematisch sind, weil sie etwa die Hierarchisierung von 
Menschen unbewusst fortführen und dabei aber in einem schicken, durchdesignten 
Gewand daherkommen. Ich habe früh angefangen zu hinterfragen, woher diese 
ganzen Inhalte und ausgewählten Objekte überhaupt kommen: Was hat das für 
Hintergründe, wer hat das alles bestimmt und warum kommt dieses Thema oder 
jene Perspektive nicht vor? Antworten darauf liefern die patriarchalen, kolonialen 
und kapitalistisch geprägten Strukturen, in denen Museen entstanden sind und in 
denen sie bis heute agieren. Das hat mich dazu gebracht, in die Theorie zu gehen, 
um mir mehr Wissen über die Verstrickung in Machtverhältnisse anzueignen. Und 
seither forsche und lehre ich aus macht- und diskriminierungskritischer Perspektive 
zur Transformation von Museen und Ausstellungen.



In welchem Zusammenhang ste-
hen die oben genannten Aspekte 
mit dem Thema Migration?

Welche Kompetenzen braucht es 
Deiner Meinung nach, um in die-
sem Gebiet zukünftig als Kultur-
vermittler*in zu arbeiten?
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Das wirkt vielleicht zunächst etwas losgelöst von mei-
nem Schwerpunkt und auch von der generellen Frage 
nach Kulturvermittlung, aber natürlich ist das Thema 
Migration sehr eng mit Machtverhältnissen, mit Kolo-
nialismus sowie massiv mit Diskriminierung und Aus-
schluss und damit automatisch auch mit Kultur, Mu-
seum und Repräsentation verwoben. Wenn ich aus 
macht- und diskriminierungskritischer Perspektive Fra-
gen an Museen und Ausstellungen stelle – also zum 
Beispiel wer entscheidet, wer kommt vor, an wem und 
an wessen Bedürfnissen, Ästhetiken und Sehgewohnhei-
ten wird der Raum ausgerichtet und so weiter – dann 
ist die Verknüpfung zu Migration sofort augenscheinlich, 
denn Migration wurde in deutschen Museen lange Zeit 
überhaupt nicht thematisiert und hält bis heute immer 
noch häufig nur temporär in Sonderausstellungen oder 
über symbolhafte Objekte Einzug in die musealisierte 
Geschichtsschreibung und das bewahrte Kulturerbe – 
als wäre es ein Appendix oder eine Art Extraerzäh-
lung, die genauso wie migrantisch gelesene Menschen 
nie wirklich von der weißen Mehrheitsgesellschaft als 
zugehörig wahrgenommen wird. Das belegt auf sub-
tile und gleichzeitig sehr deutliche Weise den strukturel-
len Rassismus, der in Deutschland Tradition hat und auf 
dem der problematische Umgang mit Migration seitens 
Politik, Gesellschaft und Kultur basiert. Das erste Mig-
rationsmuseum in Deutschland soll jetzt 2029 eröffnet 
werden – nach jahrzehntelangem Kampf wohlbemerkt 
und als wenn dieser Kampf nicht schon Armutszeugnis 
genug für die hiesige Kulturlandschaft wäre, ist es ex-
trem problematisch und schmerzhaft, wie erinnerungs-
kulturell mit den zahlreichen rassistischen Anschlägen 
sowie mit der Schuld und Verantwortung deutscher 
Behörden und Politik bis heute umgegangen wird. Die 
Forderungen von Angehörigen und Überlebenden nach 
einer angemessenen, institutionalisierten Erinnerung sind 
bis heute unerfüllt – und das ist keine Geldfrage, das hat 
leider ebenfalls Tradition, wie wir an der Entstehungsge-
schichte von KZ-Gedenkstätten und so vielem anderen 
ablesen können. 

Ich denke, Kulturvermittler*innen müssen zum einen fä-
hig sein, Perspektivwechsel vorzunehmen und verschie-
denste Bedarfe und Interessen mitzudenken. Das bedeu-
tet meiner Meinung nach nicht, zum Beispiel in einer 
Ausstellung ‚alles‘ abzudecken und ‚alle‘ anzusprechen. 
Das ist völlig illusorisch und verkennt nicht nur die Di-
versität an Lebensrealitäten, sondern auch die in Kultur 
und Museen eingeschriebenen Herrschafts- und Diskri-
minierungsdimensionen. Es geht nicht darum, es ‚allen‘ 
recht zu machen, im Gegenteil: Es muss vielmehr dar-
um gehen, durch Kulturvermittlung ein Bewusstsein für 
Ungerechtigkeiten und Missstände zu schaffen und was 
dagegen getan werden kann, es muss darum gehen, 
Verbindungslinien zwischen geschichtlichen Eckpunkten 
und verankerten Denkweisen aufzudecken und zu er-
läutern und so weiter. Deshalb denke ich, dass Kultur-
vermittler*innen zum anderen unbedingt durchdringen 
müssen, was Diskriminierungskritik bedeutet und wie sie 
konsequent und wirksam umgesetzt werden kann. Inso-
fern ist eine der Hauptkompetenzen auf jeden Fall Kom-
munikation. ‚Communication is key‘, aber das meine ich 
jetzt nicht so marketingtechnisch oder erfolgsorientiert, 
sondern vielmehr wie bei zwischenmenschlichen Bezie-
hungen im privaten Bereich, nur eben, dass es unbedingt 
auch für den Kulturbereich gilt. Kommunikation erfolgt 
auch auf gestalterisch-räumlicher Ebene, weil natürlich 
ist Ausstellungsgestaltung auch Kommunikation – aber 
am Ende hängt es vor allem von den Akteur*innen und 
ihrer Haltung ab. Ein kritisch gestalteter Raum ist schnell 
wieder abgebaut, aber Kulturvermittler*innen mit Kom-
petenzen in Kommunikation, Perspektivwechsel und 
Antidiskriminierung können nachhaltig etwas verändern 
und ich denke, das versuche ich in meiner Lehre zu ver-
mitteln.
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Du arbeitest als wissenschaftlicher Mitarbeiter im 
Projekt „Dialoguing @rts: Advancing Cultural Li-
teracy for Social Inclusion through Dialogic Arts 
Education (D@rts)”. Kannst du (vielleicht anhand 
eines Beispiels) beschreiben, was hinter dem Begriff 
„Dialogic Arts Education” steckt? Und da wir be-
reits über künstlerische Freiheit gesprochen haben: 
Welche Rolle spielt künstlerische Freiheit in deinem 
Projekt?

Ja, natürlich! “D@rts” ist eines von vielen Projekten, an denen ich am Institut beteiligt 
bin. Es ist ein sehr spannendes Projekt mit internationaler Ausrichtung. Wir haben 
Partner aus Finnland, Serbien, Uganda, Neuseeland, Deutschland, Norwegen und 
Italien. Wir arbeiten mit lokalen Communities, Minderheiten und Menschen zusam-
men, die in diesen Ländern vom kulturellen Bildungsangebot und den kulturpoliti-
schen Diskussionen darüber ausgeschlossen sind. Der Dialog besteht darin, dass wir 
diese Communities fragen: Was wünschen sie sich eigentlich in Bezug auf kulturelle 
Bildung? Was brauchen oder wollen sie, um sich im Unterricht einbezogen zu füh-
len? Wie du weißt, sind Lehrpläne und Richtlinien meist von oben vorgegeben, und 
mit solchen dialogischen Initiativen, der Teilnahme an Projekten der Communities, 
Gesprächen mit Künstler*innen oder der Zusammenarbeit mit Schüler*innen können 
wir möglicherweise die Entscheidungsmechanismen verändern und die Realität der 
heterogenen Gesellschaft tatsächlich widerspiegeln und dadurch die soziale Inklusion 
und den Zusammenhalt verbessern.

Du hast in der Türkei, in Deutschland, Ungarn und 
Schottland studiert – inwieweit prägt das deine 
Sichtweise auf das, was du heute in Hildesheim 
tust?

Das hat mich sehr geprägt! Ich schätze mich glücklich, so viele verschiedene Län-
der und Bildungssysteme kennengelernt zu haben. Ich halte es für sehr wichtig und 
hilfreich für alle, die im kulturellen Bereich arbeiten möchten (insbesondere in der 
Vermittlung, den kulturellen Beziehungen oder der Kulturpolitik), zumindest einen 
Eindruck davon zu bekommen, wie andere Systeme (auch Wissenssysteme) funkti-
onieren. Dazu brauchen wir Erfahrungen aus erster Hand. Dann können wir auch er-
kennen, was in unserer eigenen Institution funktioniert, was in anderen Institutionen 
besser funktioniert hat und was nicht, und diese internationalen Perspektiven nutzen, 
um uns selbst und unsere Universität zu verbessern. Ich würde unseren Studieren-
den wärmstens empfehlen, jede Gelegenheit zu nutzen, um ins Ausland zu gehen!
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Du arbeitest jetzt in einem internationalen Kontext 
– was würdest du sagen, ist das Beste und was ist 
das Schwierigste an der Arbeit in einem großen 
internationalen Forschungsteam?

International zu arbeiten ist absolut faszinierend. Es ist großartig, so viel über andere 
Länder zu lernen und zu verstehen und Teil einer größeren Gruppe zu sein als nur 
der eigenen Universität oder dem eigenen Institut. Die größte Herausforderung bei 
der internationalen Zusammenarbeit sind die Zeitunterschiede und die Tatsache, 
dass man nicht so oft mit seinen Kolleg*innen persönlich zusammenarbeiten kann. 
Leider finden die meisten unserer Meetings online statt, was die Kreativität unserer 
Zusammenarbeit oft einschränkt.
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Du forschst zu Kultureinrichtungen und Kultur-
politik an der Schnittstelle zwischen künstlerischer 
Freiheit und Teilhabeorientierung und unterrichtest 
außerdem im KKT-Masterstudiengang: Inwiefern 
kann der KKT-Studiengang dazu beitragen, Kul-
tureinrichtungen in Transformationsprozessen zu 
unterstützen, ohne die künstlerische Freiheit zu be-
einträchtigen?

Vielen Dank für diese wichtige Frage! Wenn wir uns klassische Kultureinrichtungen 
ansehen, wird deutlich, dass sie sich einem Wandel nicht entziehen können. Wie 
können sie unterrepräsentierte Perspektiven stärker einbeziehen? In ihren Program-
men, in ihrer Struktur, in ihrem Publikum? Das ist etwas, was ich in meiner Forschung 
untersuche, aber auch mit meinen Studierenden diskutiere. Ich glaube, dass unser 
KKT-Masterstudiengang in dieser Hinsicht ein großes Potenzial bietet: Studierende, 
die später in Kultureinrichtungen und im Kultursektor insgesamt arbeiten werden, 
werden befähigt, über kulturpolitische Diskurse, ästhetische Formen und Strategien 
der Kulturvermittlung zu reflektieren – und diese in einen Zusammenhang zu set-
zen. Ich glaube, dass wir nur durch die Kenntnis über und die Zusammenführung 
von diesen unterschiedlichen Perspektiven nachhaltige Veränderungen erreichen 
können, ohne die künstlerische Freiheit einzuschränken.



Inwiefern hat deine Teilnahme 
am Doppelmaster-Programm in 
Marseille zur Entwicklung deiner 
wissenschaftlichen Perspektiven 
beigetragen oder deinen Ansatz 
in der Lehre innerhalb des KKT-
Masters beeinflusst?

Wie du wahrscheinlich selbst erlebt hast, unterscheiden 
sich die Universitätssysteme von Land zu Land stark: Die 
Lehre in Marseille war sehr frontal und klar strukturiert, 
während in Hildesheim mehr Flexibilität herrscht, was 
aber auch mehr Eigeninitiative seitens der Studierenden 
erfordert. Ich schätze beides und möchte den Studieren-
den sowohl Orientierung geben als auch die Möglichkeit 
bieten, ihren eigenen Weg zu finden und Dinge selbst 
auszuprobieren. Was du gerade beschrieben hast und 
was ich auch immer dann erfahren habe, wenn ich im 
Ausland war, ist, dass Dinge, die in meinem vertrauten 
Umfeld selbstverständlich schienen, plötzlich nicht mehr 
selbstverständlich waren. Meiner Meinung nach ist es 
für alle Arten von Forschung und Studium wichtig, die 
eigenen Annahmen zu hinterfragen und kritisch zu re-
flektieren.

Was würden du sagen, inwiefern 
kann der KKT-Lehrplan vielfälti-
ge globale Impulse und Perspek-
tiven stärker einbeziehen und 
Studierende auch auf internatio-
nale berufliche Möglichkeiten in 
der Kulturvermittlung und -politik 
vorbereiten?

Das ist ein unglaublich wichtiger Aspekt, wenn wir über 
den Wandel von Kultureinrichtungen sprechen: Wenn 
wir den Kunstsektor vielfältiger gestalten wollen, brau-
chen wir auch Menschen mit unterschiedlichen sozialen 
und kulturellen Hintergründen, die darin arbeiten. Die 
Menschen müssen diesen Berufsbereich für sich selbst 
in Betracht ziehen, sich befähigt fühlen, ihn zu verfol-
gen, dafür ausgebildet werden und offen für andere 
Perspektiven sein. Es gibt sicherlich bereits einige inter-
nationale Kontakte, die die Studierenden nutzen kön-
nen: In unserem Masterstudiengang haben Studieren-
de aus Hildesheim und Marseille die Möglichkeit, einen 
Doppelabschluss an den Universitäten beider Städte zu 
erwerben. Natürlich gibt es auch die Möglichkeit für 
internationale Studierende, am Erasmus-Programm in 
Hildesheim teilzunehmen oder für Studierende von hier, 
mit Erasmus ins Ausland zu gehen. Außerdem haben 
Bachelor-Studierende die Möglichkeit, ein ganzes Jahr 
im Ausland zu verbringen und einen „Bachelor Plus”-Ab-
schluss zu erwerben. Unser Institut ist an internationalen 
Forschungsprojekten beteiligt, deren Inhalte regelmäßig 
in unsere Seminare einfließen. Trotzdem gibt es meiner 
Meinung nach noch viel zu tun. Wir müssen uns noch 
starker Gedanken darüber machen, wie wir Menschen 
mit unterschiedlichen Perspektiven besser für unser Stu-
dienprogramm erreichen können – darunter auch solche 
mit unterschiedlichem internationalen, aber auch sozia-
len Hintergrund. 
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Was hast du studiert und was war 
damals deine Vorstellung von dei-
ner beruflichen Zukunft?

Ich habe zunächst in Frankreich zwei Jahre Kunstge-
schichte, Bildende Kunst und Archäologie studiert, dabei 
allerdings sehr schnell gemerkt, dass ich keine Kunst-
wissenschaftlerin werden will. Ausstellungen zu machen 
und Texte dazu zu schreiben hat mich weniger inter-
essiert als die Idee, mit anderen Menschen über Kunst 
ins Gespräch zu kommen bzw. Kunst gemeinsam zu 
entdecken. Während eines ersten Praktikums in der 
Kunstvermittlung habe ich dann gedacht: das ist es, 
dem gehe ich nach. Aus diesem Grund habe ich mich 
für einen Wechsel in den deutsch-französischen Studien-
gang entschieden: Kulturwissenschaften und ästhetische 
Praxis in Hildesheim und Médiation Culturelle des Arts 
in Marseille - nach wie vor mit Schwerpunkt Kunst. Die 
insbesondere im Marseiller Studium angelegte Vermitt-
lungspraxis hat meinen Wunsch als Kunstvermittlerin zu 
arbeiten bestätigt. Meine Eltern dachten, dass ich nach 
so einem langen Studium -ich bin die Erste in der Fa-
milie, die studiert hat- , Museumsdirektorin werde. Dass 
das nicht so sein würde war mir klar, aber das war ja 
auch nicht mein Ziel. Auch da galt es also zu vermitteln.

Wie verbindet sich dein Interesse 
an Kunst- und Kulturvermittlung 
mit deiner Tätigkeit als Praktikums-
beauftragte und Verantwortliche 
für den Studienbereich Berufsfeld 
und Karriereberatung in den Hil-
desheimer Studiengängen?

Zwischen Studienabschluss und Tätigkeitsbeginn an der 
Uni war ich zunächst drei Jahre selbstständig als Ver-
mittlerin für verschiedene Kunstinstitutionen tätig, habe 
aber auch Handwerker*innen in Kunst- und Kulturge-
schichte unterrichtet und ein Projekt im Bereich Kultu-
relle Bildung wissenschaftlich begleitet. Diesen Mix aus 
verschiedenen Tätigkeiten habe ich dann mit Beginn 
der Arbeit an der Uni als Praktikumsbeauftragte des 
Fachbereichs natürlich reduziert, aber immer nebenbei 
weitergeführt. Damit bin ich wahrscheinlich eine Art ty-
pische Hildesheimerin: an vielem interessiert und gerne 
verbindend tätig. Da hinein Einblicke zu geben schien 
mir immer sinnvoll, sodass ich meine Lehre immer mit 
der eigenen Vermittlungspraxis verbunden habe. In ei-
gentlich allen Seminaren habe ich die Studierenden an 
diejenigen Orte mitgenommen, mit denen ich ohnehin 
verbandelt war – ins Sprengel Museum Hannover, den 
Pavillon Hannover, ins Freizeitheim Linden oder seit der 
Pandemie und weiterhin auch in Senior*innen-Wohn-
stifte. 
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fahl dem Studiengang daher eine noch eine stärkere 
Berufsorientierung und -vorbereitung vor allem durch 
eine noch intensivere Kontaktpflege mit der Berufspraxis 
sowie Vermittlung berufspraktischer Kenntnisse.

Interessant ist, dass im Vergleich zu den früheren Alum-
ni-Befragungen 2024 die Sorge artikuliert wurde, dass 
der Hildesheimer Kulturcampus sich zunehmend in 
einer spezifischen Kunst-„Blase“ eingerichtet habe und 
eine Offenheit für unterschiedliche Kunst- und Kultur-
strömungen verlorengehen könnte. Der Rückblick auf 
das Studium ist also insgesamt sehr positiv und zugleich 
auch kritisch.

Welche deiner Fähigkeiten oder 
welches Wissen ist dir in deinem 
beruflichen Alltag am nützlichs-
ten? 

Interesse an den Beweggründen der Anderen, Lust auf 
Begegnung und Austausch und auf Vernetzung würde 
ich sagen. Aber auch Freundlichkeit und vielleicht auch 
Beharrlichkeit. Ich glaube, dass ich viel Verständnis für 
andere Menschen aufbringen kann und hoffentlich oft 
Wege finde, dort anzudocken. Weil ich ja in der Uni 
die Aufgabe habe, das Arbeitsfeld Kultur als Ganzes 
zu vermitteln, muss ich Mut zur Lücke haben und vor 
allem gut vernetzt sein, um die Studierenden an Ex-
pert*innen aus den verschiedenen Sparten weiterzuver-
mitteln. Zentral scheinen mir daher für meinen Uni-Job 
tatsächlich fast eher zwischenmenschliche Fähigkeiten. 
In Hildesheim ist das Studium ja sehr offen und es gibt 
vergleichsweise wenig formale Auflagen für die Studie-
renden, stattdessen viel Spielraum für eigene Interessen. 
So ist es selten, dass ich in der Beratung ein Schema F 
befolgen kann und das macht es interessant und immer 
wieder neu.
Seit Oktober 25 habe ich meine Stelle an der Uni für 
zwei Jahre abgegeben, um selbst mal wieder tiefer in 
die Praxis einzutauchen und dann mit frischer Kenntnis 
aus dem Feld 2027 zurück zu kommen. Gerade in der 
Übergabe an meine Vertretung ist mir klargeworden, 
mit wem ich alles vernetzt bin - innerhalb der Uni, aber 
eben auch ins Feld und da vor allem auch mit den Ehe-
maligen. Viele Kulturschaffende und institutionelle Rah-
men zu kennen kommt mir, denke ich, auch in meiner 
aktuellen Arbeit in der kommunalen Stadtteilkultur zu-
gute.

Was sind aus deiner Sicht die 
zentralen Ergebnisse der Alumni-
Befragung von 2024?

Erst einmal gibt es gute Nachrichten: 
Der Bekanntheitsgrad der Hildesheimer Studiengänge 
in den Kultur- und Medieneinrichtungen hat über die 
Jahre deutlich zugenommen und es wurde sehr klar, 
dass sich die Berufschancen für die Ehemaligen durch 
die weitere Professionalisierung des Feldes und die Eta-
blierung neuer Berufe und damit neuen Personalbedarf 
verbessert haben. 97 % der befragten Ehemaligen wa-
ren 2024 berufstätig, davon der überwiegende Teil in 
Tätigkeiten die dem Studium entsprechen; der Einstieg 
in den Arbeitsmarkt gelang sehr schnell – oft innerhalb 
der ersten drei Monate nach dem Abschluss. Gerade 
Praktika/Jobs während des Studiums sorgen weiterhin 
für einen besonders schnellen, quasi nahtlosen Übergang 
vom Studium in den Beruf.
Die meisten Ehemaligen gaben 2024 an, in den Be-
reichen Künstlerische Produktion, Kulturmanagement, 
Marketing und PR, Öffentlichkeitsarbeit/Social Media, 
Wissenschaft, Forschung und Lehre sowie der Kultu-
rellen Bildung zu arbeiten. Die künstlerische Produktion 
bleibt zwar das häufigste Berufsfeld - die Einsatzpalette 
der Ehemaligen ist allerdings insgesamt breiter gewor-
den als früher. Auch kulturfernere Felder wie Coaching/
Beratung/Mediation, Sozialpädagogik/Soziale Arbeit 
und Lehramt haben sich als Einsatzbereiche für Hildes-
heimer Ehemalige etabliert, und es werden auch Tätig-
keiten in den Bereichen Bildung, Management und Ver-
waltung außerhalb des Kulturbereichs ausgeübt. 
Als Berufsfelder mit Zukunft gaben die Ehemaligen 
aber dennoch weiterhin die bekannten Felder Kulturma-
nagement, Kunst-/Kulturvermittlung, Marketing und 
PR, Öffentlichkeitsarbeit/Social Media sowie Kulturelle 
Bildung an. 
Knapp 90% gaben in der Studie an, rückwirkend mit 
dem Studium sehr zufrieden bzw. eher zufrieden zu 
sein. Als größte Stärke der Hildesheimer Studiengänge 
wurden die Freiheit und Flexibilität in der Studienge-
staltung benannt, die in besonderer Weise zur Heraus-
bildung von Selbstorganisation und Eigeninitiative bei-
trügen, sowie das Hildesheimer Theorie-Praxis-Modell 
und interdisziplinäres praktisches Arbeiten.  
Schwächen des Studiengangs liegen laut der befragten 
Ehemaligen, als Kehrseite zur Freiheit, in einer Überfor-
derung angesichts der Vielfalt sowie in einer sich daraus 
für viele ergebenden mangelhaften Spezialisierung in-
nerhalb des Studiums. Ein Großteil der Befragten emp-
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Was machst du beruflich gerade und wie ist das 
mit deinem Studium verbunden?

97

Mein Bachelor war ein musikwissenschaftlicher Studiengang mit ganz viel Musik-
theorie und Gehörbildung und auch Instrumentalunterricht an der Musikhochschule 
in Mannheim. Dort bin ich damals über das Pflichtpraktikum auf das Thema Theater 
gekommen. Ich hatte davor nie was anderes im Sinn als Musik. Anschließend habe 
ich mich für ein Studium in Hildesheim entschieden, weil ich eben Musik und Theater 
verbinden wollte. Dort habe ich dann auch die Thematik ländliche Räume und Kul-
turpolitik kennengelernt und bin jetzt in einem Forschungsprojekt das IN SITU heißt. 
Das forscht zu Kultur und Innovation in ländlichen Räumen Europas. Es gibt sechs 
Forschungsregionen in dem Projekt, die untersucht werden, da sind wir in Kontakt 
mit Kolleg*innen vor Ort, es gibt in jedem dieser sechs Regionen zwei Kulturprojekte, 
die ausgesucht wurden.

Welche Zwischenergebnisse gibt es oder was fin-
dest du gerade im Projekt selbst spannend? Wo 
merkst du, schlägt dein Herz in diesem Projekt? 

Ich darf im Projekt regelmäßig Menschen interviewen. Die lernen mich dann na-
türlich erstmal in meiner wissenschaftlichen Rolle kennen. Dabei erfahre ich immer 
wieder von Projekten, die gut funktionieren, wo Kommunikation gelingt etwa mit 
lokalen Politiker*innen. Das freut mich natürlich aus wissenschaftlicher Perspektive, 
aber auch in meiner Rolle als Künstler*in. Besonders schön finde ich solche Momente, 
in denen ich merke, dass mein Gegenüber und ich uns einfach gemeinsam an etwas 
freuen können. Manchmal scheint mir das für beide Seiten durchaus empowernd 
zu sein. Es ist von außen auch nicht immer so eindeutig warum auf einmal zum 
Beispiel in einer bestimmten Situation der Kontakt funktioniert, aber gerade das ist 
ein Zwischenergebnis: „Es braucht Kommunikation und so ein Verständnis für Kunst 
und Kultur seitens der Politik“. Wo Verständnis ist, da werden die Akteur*innen 
empowert und haben wirklich das Gefühl von „Mir steht diese Förderung auch zu, 
ich leiste wertvolle Arbeit. Ich darf darum bitten, weil ich eine Berechtigung habe“. 
Und das ist wirklich schön zu sehen, was das bewirken kann.



Was aus dem Studium war hilfreich für den Job 
oder auch die Musik, die du heute machst?

Mir ist erst in letzter Zeit bewusstgeworden, wie viel mir diese Seminare gebracht 
haben mit „wie schreibe ich einen Antragstext“ und „wie plane ich das Marketing“. 
Das ist etwas, das mir einfach eine Art von Selbstbewusstsein und anderes Arbeiten 
ermöglicht, so dass ich mich mehr auf meine Kunst konzentrieren kann. In Hildesheim 
habe ich außerdem erfahren, wie wertvoll es ist sich auszuprobieren, ohne immer 
nach Perfektion zu streben. Nachdem ich in meinem Bachelorstudium hauptsächlich 
Klavierunterricht hatte, habe ich mich in Hildesheim für Gesang eintragen können 
– absolut ohne Vorerfahrung in diesem Bereich. Die Freiheit selbst entscheiden zu 
können, wo meine musikalische Reise weiter langgehen soll und dabei unterstützt 
zu werden, hat mich als Person und als Künstler*in ein gutes Stück weitergebracht. 
Dass ich mich da nicht erst erklären oder behaupten musste, wie ich das im Bachelor 
kennengelernt habe, das war toll. Das war der Anfang davon mich selber zu trauen, 
die Musik zu machen, die ich machen will. Und jetzt habe ich eine Band, singe, spiele 
Bass und bin sehr glücklich damit.

Gibt es für dich ein verbindendes Element zwischen 
deinen verschiedenen Tätigkeiten, oder bist du je-
des Mal eine komplett andere Person? 

Ich hatte ganz lange das Gefühl, ich könnte nichts „so richtig“, weil ich alles nur ein 
bisschen kann und überall mal reinschnuppern muss. Aber unterm Strich gibt mir 
das die Fähigkeit, viele Fäden zu knüpfen. Manchmal ermöglicht mir das auch we-
niger Grenzen zu sehen in dem was ich kann, weil ich so oft die Erfahrung machen 
durfte, dass ich Neues erlernen kann und wie bereichernd das ist. 

98



99



100



© 2026 Institut für Kulturpolitik, Universität Hildesheim

1. Auflage 2026
Alle Rechte vorbehalten.

Layout, Umschlag und Satz: Vanessa Zeissig
Lektorat: Birgit Mandel
Druck und Bindung: wirmachendruck, Backnang
Printed in Germany
DOI 10.25528/330
https://www.uni-hildesheim.de/fb2/institute/kulturpolitik/

101




